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Für Laura Josephine
1. Kapitel: Mai 2041
Der Lautsprecher knackt. Ich weiß sofort, dass es um mich geht, grinse und sehe zu Frau Berg. Ihre linke Augenbraue schnellt in die Höhe. Obwohl ich erst seit acht Monaten hier bin, kenne ich den vorwurfsvollen Blick. Ein kurzes Hüsteln, und Gormanns blecherne Stimme scheppert über die Sprechanlage.
»Christopher Tiedemann! Ins Rektorat, sofort!«
Unter dem Gejohle der Klassenkameraden laufe ich hinaus. Bevor ich die Tür schließe, zwinkert mir Jenna aufmunternd zu und ich nicke. Dann streift mein Blick die Neue. Selene. Sie sitzt in der letzten Reihe und schaut durch mich hindurch. Sie ist erst eine Woche an dieser Schule und es gibt keinen Kerl, der nicht auf sie abfährt. Inklusive mir. Jenna nennt sie abfällig Madame Betterfly, weil sie sich benimmt, als sei sie etwas Besseres, obwohl sie nicht mehr wert sei als eine Schmeißfliege.
Ich mache mich auf den Weg, um mir erneut eine Standpauke abzuholen. Die Flure ziehen sich endlos. Zu Beginn verlief ich mich regelmäßig in diesem Gebäude. Gänge, Zimmer, Treppen. Ein Stockwerk sieht aus wie das andere. Und bei all den Schulen, die ich mit meinen siebzehn Jahren bereits von innen gesehen habe, kann der Überblick leicht verloren gehen.
Eine Glastür trennt den Verwaltungstrakt vom Schulgebäude. Sie ist immer geschlossen, um den Lärm der Schüler draußen zu halten.
Gormann hasst Unhöflichkeiten, deswegen reiße ich ohne anzuklopfen seine Tür auf.
»Raus Tiedemann! Anklopfen!«, brüllt er wie erwartet. Grinsend gehorche ich, poche dreimal kräftig gegen das Holz – und warte.
»Komm rein! Setz dich!« Er klingt genervt und sieht müde aus. Wie zum Beweis nimmt er die Brille ab und reibt sich die Augen. Er haucht die Gläser kurz an, putzt sie zwischen den Hemdzipfeln und setzt die Brille wieder auf. Anschließend blättert er schweigend in irgendwelchen Unterlagen. »Um Himmels willen, Christopher. Wie viele Schulen hast du denn schon besucht?«
»Keine Ahnung.« Das ist noch nicht einmal gelogen. Mum und ich ziehen so häufig um, dass man meinen könnte, wir seien auf der Flucht. Je älter ich werde, desto mehr stinkt mir das. Beschwere ich mich bei ihr, höre ich die immer gleiche Leier: der Job, nicht zu ändern, sonst könnte sie uns beide nicht durchbringen.
»Irgendeine Ahnung, weswegen ich dich herbestellt habe?« Lehrergequatsche. Klar weiß ich das. Aber warum sollte ich ihm die Frage beantworten? Ich zucke mit den Achseln.
»Ich helfe dir auf die Sprünge: Fabian, Toilette?«
»Keine Absicht, Herr Gormann. Ehrlich.«
»Natürlich nicht. Du hast seine Tasche getragen, musstest dann dringend wohin und dabei ist sie aus Versehen ins Klo gefallen.«
»Der Typ ist ein verdammter Idiot!«, platzt es aus mir raus.
»So wie du, mein Lieber. Spüle ich deswegen dein Zeug runter?«
»Sie finden, ich bin ein Idiot?« Ich will meiner Stimme einen bedrohlichen Klang geben, aber er durchschaut mich, was ich daran erkenne, dass er seine Mundwinkel spöttisch nach oben zieht. Ich mag den verbalen Schlagabtausch mit Gormann. Endlich jemand, der mir nicht vorjammert, er wolle doch nur mein Bestes.
»Gibt es einen Grund für die häufigen Schulwechsel?«
»Sie meinen, abgesehen davon, dass ich als Idiot zu blöd bin für die Schule?«
»Vorsicht, Junge!«
»Fragen Sie meine Mutter.«
»Würde ich gern. Aber sie ist nicht erreichbar.«
»Sie arbeitet. Und damit das so bleibt, müssen wir dauernd umziehen.«
»Eine Handynummer wäre hilfreich.«
»Mum musste ihr Smartphone genauso abgeben wie alle anderen. Die haben bei uns keine Ausnahme gemacht.«
»Ihr habt euch keins von den legalen Geräten geholt?«
Ich schüttle den Kopf, denke an die Zeitungsausschnitte, die wir im Unterricht behandelten: MEO hatte seine Hexenjagd bei den Smartphones begonnen. Ein Jahr lang klebten furchteinflößende Plakate überall in jeder Stadt. Auf einem stand Tödliches Selfie zu lesen. Dazu das Bild eines blutüberströmten Teenagers, der auf der Jagd nach dem perfekten Foto durch ein Vordach aus Glas gestürzt war. Ein anderes trug den Titel Tödliche Message und zeigte eine junge Mutter, die hinter dem Steuer eine Nachricht schrieb. Grelle Scheinwerfer machten klar, dass sie und ihr Kind geradewegs in einen LKW rasten. Die Kampagne von MEO zeigte Wirkung. Smartphones verschwanden und ihr Besitz steht jetzt sogar unter Strafe. Mit den Handys, die es heute auf dem Markt gibt, kann man nichts weiter als telefonieren.
»Ihr solltet euch ein Mobiltelefon von MEO zulegen«, unterbricht Gormann meine Gedanken. Er kneift die Augen zusammen und sieht mich durch seine Brillengläser an. »Steht ein erneuter Umzug an?«
»Nicht, dass ich wüsste.«
»Was ist mit deinem Vater?«
Ich schlucke. Geht dich einen Scheißdreck an, möchte ich ihm entgegenschleudern. Doch ich beiße mir rechtzeitig auf die Zunge und starre an ihm vorbei an die Wand. Hinter ihm hängt ein Kunstdruck von Dalí. Eines der wenigen Bilder, das ich trotz meines nicht vorhandenen Kunstverstandes erkenne. Die Uhr, die den Tisch hinunterläuft, ist unverwechselbar. In der unteren Ecke des Posters sehe ich das Logo von MEO. Dazu der Slogan Zeit ist kostbar.
»Wenn deine Mutter arbeitet, soll dein Vater zum Gespräch kommen. Mir egal wer, aber einer von beiden muss hier vorstellig werden.«
Ich überlege einen Moment, ob ich die Mitleidstour fahren und ihm eröffnen soll, dass ich meinen Vater noch nie gesehen habe, zumindest erinnere ich mich nicht daran. Ich könnte erklären, dass unsere Familie aus Mum und mir besteht. Keine Geschwister, keine Großeltern, keine Tanten oder Onkel. Aber ich vermute, dass das bei ihm nicht zieht.
Anstelle einer Antwort starre ich ihn schweigend an. Er starrt zurück. Er kennt das Spielchen, wir haben es schon einige Male durchgezogen und er ist gut darin. Doch heute schüttelt er langsam den Kopf. »Es ist genug, Tiedemann. Die Beschwerden über dich nehmen zu. Ich dulde dieses Verhalten nicht mehr. Entweder deine Eltern kommen oder du fliegst.«
Sicher erwartet er, dass ich jetzt panisch um eine allerletzte Chance flehe. Aber seine Drohung lässt mich kalt. Es kümmert mich nicht, ob ich hier bin oder auf irgendeiner anderen Schule. Während Gormann wartet, schaue ich zum Fenster hinaus. Einfach verschwinden, das wäre es.
»Leben deine Eltern getrennt?«, bohrt er weiter.
»Das geht Sie nichts an.«
»Und ob mich das etwas angeht. Man könnte fast meinen, du lebst ohne Eltern. Bei der Anmeldung habe ich deine Mutter einmal gesehen. Danach nie mehr. Deinen Vater kenne ich überhaupt nicht. Und keine Reaktion – weder auf Anrufe noch auf Briefe. Ich muss handeln.«
Ich starre auf die fließende Uhr hinter ihm und balle die Hände zur Faust, bis die Fingernägel in der Handinnenfläche schmerzen.
Ich stelle mir vor, Gormann würde verschwinden. Genau jetzt. In diesem Moment. Ich schaue ihm direkt in die Augen. Meine Gedanken formen sich wie von selbst: Warum springst du nicht einfach aus dem Fenster?
Gormann fährt sich schweigend durch die grau melierten Haare. Dann steht er auf, öffnet das Fenster und springt.
***
Als ich mit Jenna mittags das Schulgebäude verlasse, bin ich immer noch fassungslos. Was zum Teufel ist da nur passiert? Kann es sein, dass …? Der Gedanke ist so absurd, dass ich ihn nicht zu Ende denke.
»Zeit ist rum, Chris.«
Ich schaue stumm auf meine beste Freundin hinunter. Jenna Mae Ledford ist mit ihren einsfünfundsechzig gute zwanzig Zentimeter kleiner als ich und ihre zierlichen Glieder lassen sie zerbrechlich wirken. Was ihr aber an Körpergröße und Kraft fehlt, macht sie mit ihrer Rotzigkeit wieder wett. Und nichts an ihrem Äußeren lässt darauf schließen, dass sie aus einem stinkreichen Elternhaus kommt. Im Gegenteil. Ihre Klamotten haben was von Secondhand, sind vintage und bunt und meist eine Nummer zu groß. Mit ihrer grünen Ponysträhne in ihrem dunkelblonden, schulterlangen Haaren sieht sie aus wie eine rebellische Göre.
»Ich rede mit dir, Chris!«
»Was ist?«, frage ich.
»Ich will deine Ausrede hören. Hattest genug Zeit, sie dir zurechtzulegen.«
»Was denn für eine Ausrede?«
»Für den tausendsten Besuch in Gormanns Büro. Oder dafür, dass er danach mit gebrochenem Bein im Gebüsch lag. Oder dafür, dass du dir scheißkreidebleich ständig die Schläfen massierst.«
Betont lässig schiebe ich mir eine dunkle Locke aus der Stirn und schaue ihr in die Augen. »Nichts passiert, ehrlich.«
»Dann hast du Gormann nicht aus dem Fenster geschubst?«
»Willst du mich verarschen, Jen? Du traust mir zu, dass ich unseren Direktor aus dem Fenster schmeiße?«
»Weiß nicht, die anderen schon. Was war denn los?«
Ich antworte nicht. Wir laufen nebeneinander her und ich denke an Mum. »Sei vorsichtig mit deinen Wünschen, sie könnten in Erfüllung gehen.« Als ich den Satz das letzte Mal zu hören bekam, standen wir in der Küche. Es war Sommer, kurz vor meinem siebzehnten Geburtstag. Sie wickelte Gläser in Zeitungspapier und packte sie in Umzugskartons. Ich tobte, dass ich nicht mitkäme. Nicht schon wieder eine neue Stadt, eine neue Schule und neue Freunde, falls ich denn welche fände.
»Ich wünschte, du hättest nicht diesen bescheuerten Job.«
Aber noch bevor ich es ausgesprochen hatte, wusste ich, wie sie reagieren würde. Ihr »… könnten in Erfüllung gehen« wurde vom Knallen meiner Zimmertür geschluckt.
Aber Mum arbeitet immer noch als Assistentin für diesen Bürohengst, mit dem wir dann umziehen müssen, wenn er versetzt wird. Mein kindischer Wunsch kann also nicht der Grund für Gormanns Sturz gewesen sein. Ich straffe die Schultern und lächle Jen an. »Fabian hat mich verpfiffen.«
»Vollpfosten. Was jetzt?«
»Gormann will meine Eltern sprechen, oder ich fliege von der Schule.«
Jenna reißt ihre grünen Augen auf. »Meinst du, deine Mutter kommt?«
»Keine Ahnung. Gormann meinte, ein Gespräch mit meinem Vater ginge auch.«
Jetzt lacht sie glucksend. »Klar doch. Gefühlloser Idiot. Hast du ihm erzählt, dass er sich dafür hinten anstellen muss?«
»Gormann weiß nicht, dass ich meinen Vater nicht kenne.«
»Dann kläre ihn auf!«
»Geht den einen feuchten Dreck an.« Ich spüre, dass Jenna mich von der Seite mustert, und höre das typische Pusten, mit dem sie ihre grüne lange Ponysträhne aus dem Gesicht bläst. Sie hat ein Gespür dafür, wann sie sich besser zurückhalten sollte. Seit sie weiß, dass ich ohne Vater aufwachse, hat sie nur ein einziges Mal versucht, mich auszufragen. Als ich wütend wurde, versprach sie mir, nie mehr danach zu fragen. Bisher hat sie sich daran gehalten.
Sie plappert unentwegt. Heute ist sie mir zu viel. »Du, ich muss.«
Jenna schaut mich an. Sie legt ihren Kopf schief und kneift die Augen zusammen. »Ist klar. Na dann …«
»Sei nicht sauer. Reicht doch wohl, dass Mum mich gleich zur Schnecke macht.«
Ihre Miene hellt sich auf, denn jetzt hat sie eine Erklärung für mein abweisendes Verhalten. »Bis morgen«, sage ich noch und Jenna grinst. »Na dann hau ab!«
***
Als ich die Wohnungstür aufschließe, ist Mum schon da. Mist. Ich hätte mehr Zeit gebraucht, um mir zu überlegen, wie ich ihr die Sache mit Gormann erklären soll. So aber steckt sie ihren Kopf durch die Küchentür, sieht mich an und weiß sofort, dass etwas nicht stimmt. Sie nimmt sich nicht einmal die Zeit, nach meinem Tag zu fragen.
»Was ist passiert?«
Zittert ihre Stimme? Blödsinn. Ich werde noch paranoid. Sie ist nur besorgt, wie tausende andere Mütter auch, die ihren Kindern sofort ansehen, wenn etwas nicht in Ordnung ist. »Musste zu Gormann«, gebe ich zurück.
»Schon wieder?«
Ich nicke, nehme einen Löffel aus der Schublade und probiere die Soße, in der sie rührt. »Lecker.«
»Gormann war unser Thema, Chris.«
»Du musst zum Gespräch in die Schule.«
Mutter lässt den Holzlöffel in den Topf klatschen und flucht, weil die heiße Soße auf ihre Hand spritzt. »Was hast du angestellt?«
Ich erkläre umständlich, warum es dringend nötig war, Fabian einen Denkzettel zu verpassen. Er ist ein arroganter Idiot, der andere gern bloßstellt, in diesem Fall Jenna. Mutter schüttelt den Kopf. Im trüben Küchenlicht sieht sie erschöpft aus.
»Deine beste Freundin benötigt deine Hilfe nicht, um sich zu wehren.«
Sie hat recht. Jenna braucht nichts und niemanden. Sie regelt ihre Angelegenheiten selbst. Muss sie auch, denn immerhin ist ihr stinkreicher Vater ständig unterwegs. Stattdessen legt er ihr einen Haufen Kohle und eine Kreditkarte auf den Tisch und verschwindet mit Ehefrau Nummer fünftausend. (Jen übertreibt gern.) Sie lebt in dieser riesigen Wohnung, die ohne Vater und Stiefmutter viel zu groß ist. Sie könnte sich alles kaufen, was man für Geld bekommt. Aber abgesehen davon, ist sie einfach nur scheißeinsam, wie sie oft betont. Als sie eines Tages mit der grünen Ponysträhne in die Schule kam, erklärte sie, mit der Farbe wolle sie ihren Alten schocken. Allerdings hat der sie seither nicht mehr gesehen.
»Ich rede mit dir!«
»’tschuldige Mum. Was?«
»Zieh deine Jacke an. Wir gehen in die Schule und schaffen die Sache gleich aus der Welt.«
»Geht nicht. Gormann ist im Krankenhaus.«
Verflucht. Das hätte ich nicht sagen sollen. Mutter legt langsam den Holzlöffel in die Spüle und schaltet den Herd aus. Ihre Hände zittern.
»Warum das?« Sie dreht sich um und räumt die Spülmaschine ein. Ich kann ihr Gesicht nicht sehen und fast glaube ich, dass dies genau ihre Absicht ist.
»Ich decke den Tisch«, versuche ich abzulenken. Als ich nach der Besteckschublade greife, hält sie meinen Arm fest.
»Was ist mit Gormann passiert?«
»Bein gebrochen, glaube ich.«
»Wie das?«
»Keine Ahnung. War nicht dabei.« Ich weiß, dass sie mir diese Lüge nicht abnimmt.
»Er hat dich ins Büro zitiert und sich danach das Bein gebrochen?«
Ich schlucke so heftig, dass es in der Kehle kratzt. Mein Puls rast und wieder massiere ich meine Schläfen. »Glaubst du etwa auch, dass ich schuld bin?«
»Auch?«
»Ja, auch. Die Idioten aus meiner Scheißklasse denken, ich hätte ihn aus dem Fenster geschmissen.«
»Gormann ist aus dem Fenster gefallen?« Mutter schlägt die Hand vor den Mund und starrt mich an.
»Keine Angst, war nicht hoch. Und es ist wirklich nur das Bein. Aber ich saß am anderen Ende des Schreibtisches …« Meine Stimme wird mit jedem Wort lauter.
»Du warst im Raum?«, fragt Mum weiter.
Ich nicke, denn mir ist egal, ob sie sich noch mehr sorgt. Ich bin zu wütend, um auf ihre Gefühle Rücksicht zu nehmen. Meine eigene Mutter glaubt, dass ich jemanden aus dem Fenster werfen könnte.
»Was dachtest du davor?«, fragt sie langsam.
»Wie?« Ich beginne zu schwitzen.
»Gedacht, Chris. Was hast du davor gedacht?«
»Keine Ahnung.« Mir wird schlecht. »Ich bin nicht hungrig, Mum. Kann ich später essen?«
Sie nickt wortlos. Dann setzt sie sich an den Küchentisch und stützt ihren Kopf in die Hände.
 
Ich falle aufs Bett und starre an die Decke. Irgendetwas stimmt hier nicht. Stimmt nicht mit mir. Seit wann glaubt Mum, dass ich einen Menschen aus einem Fenster werfen könnte? Und warum fragt sie mich, was ich davor dachte? Warum überhaupt öffnet jemand ein Fenster und springt? Das war doch Absicht. Mein Mund wird trocken, ich greife nach der Wasserflasche neben meinem Bett und trinke gierig.
Es muss Absicht gewesen sein. Niemand verliert beim Öffnen eines Flügelfensters einfach so das Gleichgewicht und fällt aus Versehen heraus. Die Fragen zucken durch mein Gehirn und die einzige Antwort darauf ist so hirnrissig, dass sie mir Angst macht.
Mutter klopft und steckt ihren Kopf durch meine Zimmertür. »Ich habe mit der Sekretärin telefoniert. Gormann ist schon am Montag wieder zurück. Laut Sekretärin will er sich als pflichtbewusster Schulleiter auf eigene Verantwortung frühzeitig entlassen. Ich werde dich in die Schule begleiten. Wochenende ist gestrichen. Du hast Hausarrest.«
***
Während Gormann am nächsten Montag mit meiner Mutter ein Gespräch führt, warte ich. Erst stehe ich unschlüssig im Vorzimmer herum. Frau Decker schaut mich an, schüttelt missbilligend den Kopf und deutet dann auf die Bank links von Gormanns Bürotür. Sie arbeitet noch nicht lange als Schulsekretärin, trotzdem führt sie sich auf, als gehörte der Laden ihr. Zugegeben, ihre langen rostbraunen Korkenzieherlocken sind außergewöhnlich und auch ihre gigantische Oberweite ist irgendwie sexy. Sie wäre ganz hübsch für ihr Alter, doch sobald sie den Mund aufmacht und ihre schrille Stimme durchs Büro gellt, verfliegt jede Anziehungskraft.
Ich beobachte, wie sie auf die Tastatur rumhackt, und mir kommt die Idee, meinen Verdacht an ihr zu überprüfen. Ich schaue Frau Decker an und huste. Sie ignoriert mich, also huste ich erneut. Genervt wendet sie sich mir zu. Ich mache es genauso wie zuvor bei Gormann: Ich suche Augenkontakt und formuliere meinen Wunsch wortlos in Gedanken: Warum öffnest du nicht einfach die Tür zu Gormanns Büro?
Ich starre die Decker an und warte. Sie legt den Kopf zur Seite, erst nach links, dann nach rechts. Ihr Genick knackt. Gerade, als ich erleichtert aufatmen will, steht sie auf und öffnet Gormanns Tür. Anschließend setzt sie sich wieder hinter ihren Schreibtisch.
»Frau Decker, das ist ein Gespräch unter vier Augen!«
»Sicher, Herr Gormann. Ich …«
Es ist also wahr. Ich schaue zu meiner Mum und sehe, dass sie vorsichtig den Kopf schüttelt. »Hör auf, Chris!«, zischt sie.
»Womit?«, frage ich tonlos zurück. Sie seufzt, deutet erst auf Frau Decker, dann auf die Tür.
»Komm rein, Christopher!«, fordert mich der Direktor auf und ich gehorche. Nachdem er Mum lang und breit über mein Fehlverhalten informiert und auch die Tasche in der Toilette erwähnt hat, brummt er mir zwei Wochen Schulausschluss auf. Zwar müssten die anderen Kollegen noch zustimmen, das sei allerdings nur eine Formalität. Ich nicke und kurz darauf verlassen Mutter und ich das Schulgebäude.
 
Zuhause setzt Mum Wasser auf und überbrüht getrocknete Pfefferminzblätter. Ich starre auf die dampfenden Tassen, habe keine Ahnung, wie ich das Gespräch eröffnen soll. Mutter unterbricht die Stille. »Wie lange geht das schon?«, will sie wissen.
»Mit mir und Fabian?«
»Das meinte ich nicht. Aber gut, beginnen wir damit.«
»Seine eigene Schuld. Er hat Jen dumm angemacht. Ich sagte ihm, er soll seine Klappe halten. Daraufhin warf er meine Tasche aus dem Fenster.«
Mum seufzt. Zumindest weiß sie jetzt, dass ich nicht grundlos ausgerastet bin. »Dein Verhalten ist trotzdem unmöglich. Es bleibt beim Hausarrest.«
Ich nicke, weil ich weiß, dass jede Diskussion über diese Strafe unweigerlich zu einer Verlängerung führt. Mutter knetet ihre Finger und atmet hörbar aus.
»Was stimmt nicht mit mir?«, will ich wissen.
»Mit dir ist alles in Ordnung.«
»Du weißt, was ich meine.«
Sie schließt die Augen, ihre Lider flattern und ich bin sicher, dass sie um Worte ringt. »Kannst du mir jetzt beantworten, was du dachtest, bevor Gormann das Fenster öffnete?«, fragt sie und mein Puls schnellt in die Höhe.
»Kein Grund für ein schlechtes Gewissen, Chris.«
»Ich wollte, dass er mich in Ruhe lässt. Und dann hatte ich den kindischen Wunsch, dass er …«
»… aus dem Fenster springen soll?«, unterbricht sie und ich nicke wortlos. »Weißt du, sobald ihr das siebzehnte Lebensjahr erreicht, ist es nur eine Frage der Zeit, dass solche Dinge passieren.«
»Wer ist ihr?«, will ich wissen.
»Wunschdenker wie du.«
»Das ist ein Witz!« Ich pruste los. Weil ich noch immer den Henkel der Tasse festhalte, verschütte ich meinen Pfefferminztee. Es dauert, bis ich begreife, dass Mum nicht lacht. Ihr Gesicht ist ausdruckslos. Sie wartet, dass ich mich beruhige, und fährt fort. »Ich wollte dich vorbereiten, habe dich immer vor deinen Wünschen gewarnt.«
Mum sieht mich schweigend an, fegt nicht vorhandene Krümel von der Tischplatte und rührt sich nicht. Diesen leeren Gesichtsausdruck kenne ich. Sie setzt ihn immer auf, wenn sie mir unangenehme Nachrichten überbringt und mir Zeit zum Verarbeiten geben will. Bisher ging es um Umzüge, doch das hier ist etwas anderes.
Von diesem Augenblick an bin ich nicht mehr Christoper Tiedemann, 17-jähriger Schüler, Teenager, No-Name. Ich bin ein Wunschdenker und ich habe keinen blassen Schimmer, was genau das eigentlich bedeutet. Meine Hände sind plötzlich eiskalt. »Du hast mir jahrelang verschwiegen, dass ich anders bin«, stelle ich fest. Meine Stimme klingt gepresst und meine Lippen zittern, ohne dass ich es kontrollieren könnte.
»Es hätte genauso gut sein können, dass du die Gabe nicht hast. In dem Fall hätte ich dich siebzehn Jahre lang umsonst verrückt gemacht.«
»Deswegen deine ständigen Ermahnungen vor unbedachten Wünschen. Ich dachte, dein ewiges sei vorsichtig mit deinen Wünschen sei nichts weiter als der moralische Zeigefinger. Ich kann also Menschen manipulieren? Dich zum Beispiel könnte ich jetzt ansehen, mir etwas wünschen und du müsstest dann genau das tun?«
Mutter schmunzelt. »Würde dir gefallen, was? Nein, bei mir klappt das genauso wenig, wie bei anderen Wunschdenkern, denn ihr könnt euch nicht gegenseitig beeinflussen.«
»Du bist also auch Wunschdenker?«, frage ich.
»Nein«, gibt sie zurück.
»Dann habe ich diese Gabe von meinem Vater?« Ich stelle die Frage, obwohl ich weiß, dass die Erwähnung meines Vaters unter normalen Umständen einen sofortigen Themenwechsel nach sich ziehen würde. Mum weicht meinem Blick aus, doch ich denke nicht daran, locker zu lassen.
»Ich habe dir eine Frage gestellt!« Meine Stimme ist lauter als beabsichtigt und ich atme langsam durch die Nase ein und aus, um mich zu beruhigen. »Du hast lange genug geschwiegen! Woher kommt diese Gabe? Und warum kann ich dich nicht beeinflussen? Nach siebzehn Jahren voller Lügen habe ich eine Erklärung verdient!«
Ruckartig springe ich vom Stuhl auf, der hinter mir krachend umfällt. Nun ist es raus und ihr Blick verrät mir, dass sie genau verstanden hat, dass mein Ausbruch weniger eine Frage als vielmehr ein einziger Vorwurf ist.
»Ja, das hast du«, sagt Mum leise. Schwerfällig erhebt sie sich und stellt den Stuhl wieder hin. »Du kannst mich nicht beeinflussen, weil ich eine Hüterin bin. Warum wir Hüter unbeeinflussbar sind, kann ich dir nicht sagen. Es ist einfach so.«
Hüter? Ich laufe in unserer winzigen Küche hin und her und fühle mich wie ein Raubtier im Käfig. Fragen schießen mir durch den Kopf, die ich in dieser Sekunde einfach nicht sortiert bekomme. Eine Sache verstehe ich jedoch sofort: »Also habe ich diese Gabe nicht von dir, sondern von meinem Vater.«
Mum nickt schweigend.
»Gibt es noch mehr von meiner Sorte?«
»Du meinst auf der ganzen Welt? Ja. Hunderte, vielleicht sogar Tausende. So genau weiß ich das nicht. Wir bleiben unter uns – müssen unter uns bleiben. Die Welt würde völlig aus dem Gleichgewicht geraten, wenn die Menschen erfahren würden, dass es solche wie dich gibt. Du kannst anderen deinen Willen aufzwingen, ohne dass sie es merken oder sich dagegen wehren können. Kein normaler Mensch will so beeinflusst werden. Das ist nichts, was die Öffentlichkeit erfahren darf, Chris.«
Dann fallen mir Gormann, Fabian und Frau Decker ein und für einen Augenblick kann ich der Wunschdenkergabe etwas Positives abgewinnen. »Ich kann also Menschen ohne diese Fähigkeit zu meinen Marionetten machen, wenn ich das will«, stelle ich fest. »Klingt doch großartig.«
»Findest du, ja?«
»Klar. Sollte ich je wieder Mist bauen, kann ich jetzt alle Welt von meiner Unschuld überzeugen. Mädels reißen sich um mich und ich zahle an keiner Kinokasse Eintritt. Ach, was rede ich, ich werde nie mehr irgendetwas bezahlen müssen.«
»Die Warnung, Wünsche nicht auszusprechen – ja, nicht einmal zu denken, war nicht zum Spaß, Christopher. Deine Feinde warten nur darauf, dass du aus der Deckung kommst.«
»Welche Feinde?«
Mum sieht mich an. Dann streicht sie sich mit der flachen Hand über die Stirn und schließt einen Moment die Augen.
»Mum, welche Feinde?«, wiederhole ich.
»Jäger.«
»Rede doch endlich und lass dir nicht jedes Wort aus der Nase ziehen!« Mum seufzt. »Es ist ganz einfach Chris: Bringt ein Jäger dich um, geht deine Fähigkeit auf ihn über. Und wir Hüter beschützen die Wunschdenker vor den Jägern. Darauf werden wir ein Leben lang trainiert.« Ich starre meine Mum ungläubig an. Mein Vater ein Wunschdenker, meine Mutter eine Hüterin. Irgendwie bin ich im falschen Film.
»Wir versuchen alles, um unser Netz aus Wunschdenkern und Hütern geheim zu halten«, fährt Mum fort. »Aber das gelingt nicht immer. Manchmal erfährt jemand, dass es uns gibt. Im schlimmsten Fall kriegt dieser Mensch dann heraus, dass es einen Weg gibt, ebenfalls Wunschdenker zu werden.« Mum atmet tief ein und aus und sieht mich fest an.
Ich starre Mum an und die Sekunden verstreichen. Mein Mund wird trocken, also greife ich nach der Teetasse auf dem Tisch und trinke den inzwischen kalten Tee so gierig, dass das Schlucken schmerzt. »Du meinst, es gibt von nun an Menschen, die meinen Tod wollen?«, frage ich dann.
Mum greift nach meinen Händen und drückt sie. »Ja.«
»Und wenn ich diese Jäger einfach zum Teufel wünsche?«
»Die Frage ist, ob sie dir dabei in die Augen schauen oder ob du es schaffst, sie zu berühren. Nur so zwingst du ihnen nämlich deine Wünsche auf.«
»Was, wenn ich mir wünsche, kein Wunschdenker mehr zu sein?«
»Wie ich bereits sagte: Du kannst andere Wunschdenker nicht beeinflussen. Das gilt auch für dich selbst.«
»Mum, keine Sau interessiert sich für mich. Abgesehen von Fabian habe ich keine Feinde und der beruhigt sich schon wieder.«
»Ich verbiete es dir, hörst du? Wünschen ist gefährlich! Jäger finden dich, sobald du deine Gabe einsetzt. Und wenn sie dich finden, besteht ihr einziges Ziel darin, dich zu töten!«
Ich starre sie an und weiß nicht, was ich darauf erwidern soll. Sie sitzt vor mir und weicht meinem Blick aus. Nichts ist mehr real. Nicht diese Küche, nicht diese Wohnung, nicht diese Stadt. Schule, Freunde – alles unbedeutend. Das Leben auf der Flucht, von dem ich noch bis vor Kurzem dachte, es sei nur ein Gefühl, ist plötzlich Realität.
»Du arbeitest nicht in einem Büro, richtig?«
»Nein.«
»Die Umzieherei war also jedes Mal eine Flucht?«, frage ich weiter und Mum nickt. Mein bisheriges Leben ist eine einzige Lüge. Ich denke an meinen Vater und überlege, ob er davon wusste, bevor er uns verlassen hat.
»Was ist mit Papa?«
»Hast du deine Schultasche wieder?«, weicht sie aus und ich nicke.
»Ist das Wunschdenkerding schuld, dass er weg ist?«, hake ich nach.
»Nein. Er ist einfach weg und Schluss. Und jetzt hole ich dir was zu essen.« Sie reibt gedankenverloren an ihrem Ohrläppchen, dann murmelt sie, dass ich sicher hungrig sei, und geht hinaus.
Wann immer ich versuche, mit ihr über meinen Vater zu sprechen, beiße ich mir die Zähne an ihr aus. Das hat sich mit diesem Geständnis nicht geändert. Ich weiß nichts über ihn. Nicht ob er tot, abgehauen oder im Gefängnis ist, auch nicht, wie sie sich kennenlernten. Keine Silbe darüber, ob sie ihn vermisst oder dafür hasst, dass er uns im Stich ließ.
Jetzt, in der Sekunde, bin ich mir sicher, dass er nicht einfach gegangen ist. Ich verfüge über diese Fähigkeit. Wie wahrscheinlich ist es da, dass das und sein Verschwinden nichts miteinander zu tun haben? Meine eigene Mutter hat mich siebzehn Jahre lang belogen. All die Umzüge, das Herausreißen aus der Umgebung, an die ich mich gerade erst gewöhnt hatte. Ich presse meine Lippen zusammen, um das Zittern zu unterdrücken. Wie Stachel setzen sich Wut und Enttäuschung in mir fest und mein Magen verkrampft sich. Ich will Antworten. Ich will über ihn reden, wissen, wie er war. Mum darauf anzusprechen ist zwecklos. Ihr Schweigen über ihn ist unerbittlich. Ich frage mich, ob er gesprächiger wäre?
Mein Puls pocht gegen meine Schläfen und ich weiß plötzlich, was ich tun muss: Ich werde meinen Vater suchen.
***
Am nächsten Morgen klingelt Jenna wie üblich an der Haustür,
um mich abzuholen. Mutter ist schon zur Arbeit – oder wohin auch immer. Gut möglich, dass sie nur versucht, den Tag rumzukriegen, damit der Anschein eines normalen Alltags nicht verloren geht. Ich drücke auf den Knopf der Gegensprechanlage.
»Morgen«, knurre ich. »Komm hoch!«
»Beweg deinen Arsch hier runter. Wir sind spät dran.«
»Bin für zwei Wochen rausgeflogen, also komm rauf!«
Ich höre sie fluchen. Der Türsummer geht und kurz darauf steht sie vor mir.
»So schlimm?«, fragt sie, schaut von unten nach oben an mir herauf und zieht ihre linke Augenbraue in die Höhe. Ich versuche, meine verstrubbelten Locken in Ordnung zu bringen, doch sie kichert nur. »Lass bleiben. Hilft nicht! Wie hat deine Mum reagiert?«
Ich zucke mit den Schultern und lasse sie rein.
»Ich hab nicht viel Zeit – also die Kurzform, bitte«, kommandiert sie. Die Gedanken rasen durch meinen Kopf. Ich möchte mich ihr anvertrauen, doch dann lacht sie mich sicher aus. Ich täte es jedenfalls, wenn sie mir eine solche Geschichte vor den Latz knallen würde. Ich überlege, welche Teile des Gespräches ich ihr bedenkenlos wiedergeben könnte. »Wie gesagt: zwei Wochen Schulausschluss. Dazu kommt noch Hausarrest von meiner Mutter.«
Jen atmet empört aus. »Du sollst zwei Wochen nur rumhocken?«
»Habe ich nicht vor.« In dieser Sekunde beschließe ich, sie in meine Pläne einzuweihen. Die Wunschdenkernummer lasse ich sicherheitshalber weg – man kann ja nie wissen. Alles andere erkläre ich ihr in kurzen Worten. Als ich fertig bin, nickt sie anerkennend. »Klingt gut, Chris. Ich komme mit.«
»Quatsch. Du musst in die Schule.«
»Ist der beste Weg, meinem Alten eins auszuwischen.«
Ich überlege, ob ich sie überhaupt dabeihaben will. Noch weiß ich nicht einmal, in welche Richtung ich loslaufen soll, sobald ich das Haus verlasse.
»Ich bin morgen früh wieder da. Mit gepackten Sachen, Kohle und Handy.«
Ich nicke und deute mit dem Kopf zum Wohnzimmer. »Vielleicht finde ich hier ja noch einen Hinweis darauf, wo wir mit der Suche beginnen sollten.«
Jenna zuckt mit den Schultern. Vermutlich ist ihr mein Vater völlig egal und sie freut sich nur darauf, ihren Alten zu schocken. Ich bin mir allerdings nicht sicher, ob der ihr Verschwinden überhaupt bemerken wird.
Als sie gut gelaunt die Treppe hinunterhüpft, spüre ich Erleichterung. Dass sie mitkommt, beruhigt mich, obwohl ich nicht genau sagen kann, warum. Solange ich meine Wünsche kontrolliere, sollte ich doch in Sicherheit sein.
2. Kapitel: Januar 2026

+++ Newsticker +++ Januar 2026 +++ Umweltorganisationen weltweit schließen sich zusammen und gründen Mother Earth Origin (MEO). +++ MEO sagt Global Playern den Kampf an. +++


 
Beschwingt betrat Andreas Autenburg das Haus. Schon im Flur duftete es nach Isabells Hackbraten. Als er die Wohnungstür aufschloss, hörte er das uralte Radio in der Küche dudeln. Er stellte den Aktenkoffer ab, hängte seinen Mantel an die Garderobe und zog die Schuhe aus. Alles wie immer – und doch ganz anders. Beim Abendessen würde er es ihr sagen.
Er begrüßte seine Frau und anschließend seinen Sohn, der seelenruhig unter dem Küchentisch saß und an einem Bauklotz lutschte. Andreas beugte sich hinunter, rief »Kuckuck«, und tauchte schnell wieder auf. Er wusste, dass Stefan dieses Versteckspiel liebte und wie zum Beweis gluckste sein Sohn vergnügt.
»Essen ist gleich fertig«, sagte Isabell und er begann, den Tisch zu decken. Anschließend setzte er Stefan in seinen Hochstuhl und band ihm den Latz um, den Isabell für ihn genäht hatte. Sie aßen eine Weile schweigend und beobachteten Stefan, der zufrieden in seinem Kartoffelbrei manschte. Andreas war glücklich, denn mit dem heutigen Tag fügte sich alles genau so zusammen, wie er es sich erträumt hatte. »Es gibt Neuigkeiten.«
Isabell strich mit dem Handrücken ihre dunklen Locken aus dem Gesicht, schob Stefan einen Löffel Kartoffelbrei in den Mund und wandte sich dann wieder Andreas zu. Ihre hellblauen Augen blitzten neugierig. »Erzähl schon«, forderte sie ihn auf.
»Ich habe bei Staudemann & Partner gekündigt.« Ruhig blickte er in das Gesicht seiner Frau und wartete. Er kannte sie. Sie würde sich Zeit nehmen, bevor sie etwas dazu sagte. Isabell atmete hörbar aus, nickte dann langsam und fütterte Stefan. Nach drei weiteren Löffeln hatte der Kleine genug und drehte trotzig den Kopf zur Seite.
»Hast du dir das gut überlegt?«, fragte sie endlich.
»Seit Wochen schon.«
»Du hättest mit mir darüber sprechen müssen.« Ihre Stimme hatte keinen vorwurfsvollen Unterton. Es war lediglich eine Feststellung und er wusste, dass sie recht hatte. Aber statt sie einzuweihen, hatte er gehandelt – wie so häufig, wenn es um Dinge ging, die ihn betrafen. »Ich brauchte Zeit und Ruhe für diese Entscheidung.«
»Und was wird nun?«
Auf diese Frage hatte Andreas gewartet. Jetzt konnte er ihr eröffnen, dass er endlich seinen Platz gefunden hatte. Er würde nicht mehr nur damit beschäftigt sein, betrogenen Ehepartnern zu einer möglichst einträglichen Scheidung zu verhelfen. Stattdessen würde er wirklich etwas verändern und die Welt besser machen.
»Ich habe noch zwei Monate bei Staudemann & Partner. Dann fange ich bei MEO an. Als juristischer Berater.« Er genoss ihr erstauntes Gesicht und erkannte, dass nicht mehr Sorge, sondern Neugier überwog.
»MEO?« fragte sie.
»Genau. Ich hatte mich erst vor drei Wochen beworben. Es ging alles ganz schnell. Sie werden die Welt auf den Kopf stellen, Isabell. Und ich bin dabei!«
»Und wie wollen sie das machen – die Welt auf den Kopf stellen?«
»Die sehen das wie ich, Isa. Wir müssen wieder zurück zur Natur. Zum Ursprung. Sonst gehen wir zugrunde. Was hat uns all die Technik denn gebracht? Nichts als Kriege, Tod und Verderben.« Seine Stimme wurde lauter, seine Wangen glühten. »Wie oft schon haben wir uns gefragt, was ein Mensch wirklich braucht, um glücklich zu sein. Moderne Technik und mächtige Weltkonzerne gehören sicher nicht dazu. Und genau diese Ansicht teile ich mit MEO. Sie erklärten mir, welche Ideen sie haben. Sie wollen mich, um rechtliche Spielräume auszuloten.«
»Wollt ihr das Rad der Zeit zurückdrehen?« Isabell lachte spöttisch und Andreas wusste, dass sie ihn nicht ernst nahm. Wie sollte sie auch? Seit der Kleine auf der Welt war, drehten sich ihre Gespräche allein um ihn und seine Fortschritte. Ab und zu erzählte er seiner Frau von dem einen oder anderen amüsanten Fall aus dem Büro. Hitzige Diskussionen über Gott und die Welt, die sie zu Beginn ihrer Beziehung geführt hatten, gab es schon eine Weile nicht mehr. Er hatte sie auch nicht vermisst, denn er genoss es, sie in ihrer Mutterrolle zu sehen. Isabell hatte sich in dieser kleinen heilen Welt, die nur aus ihnen Dreien bestand, gemütlich eingerichtet. Natürlich wusste sie, was draußen vor sich ging. Doch sie blendete vieles einfach aus und konzentrierte sich auf ihn und den Kleinen.
»Mach dich nicht lustig.«
»Entschuldige, Schatz. Ganz im Ernst: Was die bisher so von sich gegeben haben, klang ziemlich nebulös.«
»Die Menschen, die sich MEO angeschlossen haben, sind keine dummen Spinner. Die haben Visionen und Ideen und sind intelligent genug, um ihre Ziele zu erreichen.«
»Schon gut.« Isabell hob beschwichtigend die Hände, lächelte und gab ihm einen Kuss. »Wenn du glaubst, das ist der richtige Weg für dich, dann bin ich einverstanden.«
Andreas schmunzelte. Sie nahm ihn zwar noch immer nicht ernst, doch immerhin akzeptierte sie seine Entscheidung.
***
Stefan war eingeschlafen und Isabell und er kuschelten sich gemütlich aufs Sofa, als es an der Tür klingelte. Überrascht sah Andreas auf die Uhr. Es war bereits nach acht. Jeder, der sie kannte, wusste, dass der Kleine um diese Zeit schlief.
»Erwartest du noch jemanden?«, fragte er, doch seine Frau schüttelte den Kopf. Er sah, dass ihre Augenlider zuckten.
»Ich sehe nach dem Kleinen. Mach du das«, bat sie.
Andreas wartete, bis Isabell ins Kinderzimmer geschlichen war und die Tür geschlossen hatte. Dann drückte er auf die Gegensprechanlage. »Ja?«
»Ich bins.«
Obwohl er Pauls Stimme sofort erkannte, wunderte er sich über den späten Besuch, zumal der nicht angekündigt war.
»Was gibt es denn? Na, komm erst mal rauf!« Andreas griff nach dem Schlüssel, ließ die Tür einen Spalt breit offen und lief ins Treppenhaus hinaus und Paul entgegen. Er wollte verhindern, dass er ein weiteres Mal an der Wohnungstür klingelte, denn Isabell hasste es, wenn der Kleine wieder wach wurde.
Sie wohnten im dritten Stock und das Haus hatte keinen Fahrstuhl. Es würde einen Moment dauern, bis Paul oben wäre und dieser Moment genügte, um seine Verwunderung über den Besuch in Skepsis zu verwandeln. Gehörte sein Freund womöglich zu ihnen? Andreas zog die Schultern nach oben und schüttelte sich, um den Gedanken wieder loszuwerden. Doch bevor er Paul eine Begrüßung zurufen konnte, erkannte er, dass der nicht allein war. Was zum Teufel war hier los? Warum sollte Paul um diese Uhrzeit bei ihm aufkreuzen? Noch dazu mit irgendwelchen Fremden? Er wusste doch, dass Stefan schlief.
Das ist kein Freundschaftsbesuch, schoss es Andreas durch den Kopf und er war sofort in Alarmbereitschaft. Er beugte sich über das Treppengeländer und blickte hinunter. Die Schritte näherten sich zügig. In der nächsten Sekunde kam Paul den letzten Treppenabsatz hinauf. Ihm folgten zwei Männer, die Andreas noch nie zuvor gesehen hatte. Stefan! Isabell! Er musste sie warnen. Es kümmerte ihn nicht mehr, dass er seinen Sohn damit weckte. Er rannte zur Tür zurück und brüllte in die Wohnung hinein: »Isa, sie sind da!« Dann zog er die Tür ins Schloss und hastete nach oben. Er wusste, dass sie zuerst ihm folgen würden, denn sie interessierten sich nicht für Frau und Kind, solange sie ihn erwischten.
»Was soll das, Andreas?«, hörte er die Stimme seines Freundes. »Da oben ist nur noch das Dach. Weiter als bis dahin kommst du nicht.«
Paul bemühte sich nicht, ihm vorzutäuschen, dass keine Gefahr bestand. Tatsächlich war Paul Lenz nur zu einem einzigen Zweck hier.
Andreas stolperte vorwärts. Er musste aufs Dach. Dort stand der kleine Metallschrank, der sich per Fingerabdruck öffnen ließ. Schrank und Schloss hatte er für genau diesen Fall anfertigen lassen. Im Notfall, so wie jetzt, blieb keine Zeit mehr, um den Schrank mit einem Schlüssel zu öffnen. Das Schloss, das auf seinen und Isabells Fingerabdruck programmiert war, hatte ihn ein kleines Vermögen gekostet. Er erreichte das Dach durch die schmale Holztür, die sie noch im letzten Sommer lindgrün gestrichen hatten. Er schob den Riegel vor, obwohl er wusste, dass dies Paul und seine Männer nicht länger als drei Minuten aufhalten würde. Dann lief er zum Metallschrank, öffnete ihn und nahm die geladene 22er heraus. Gegenüber der lindgrünen Dachtür stellte er sich auf und zielte. Er hörte, dass die Verfolger sich gegen die Tür warfen. Keine halbe Minute mehr, und sie würde auffliegen. Andreas wusste, dass Paul ihn schon immer für einen gutherzigen Idioten mit großmütigen Idealen gehalten hatte und nicht damit rechnete, dass hier oben eine geladene Waffe lagerte. Paul würde ihm gegenüberstehen und nicht mehr zu Wort kommen. Ohne zu zögern, würde Andreas abdrücken und jeder Schuss würde tödlich sein. Die Tür zum Dach war schmal. Alle drei würden einzeln hindurchlaufen müssen und das war ihr Todesurteil.

  3. Kapitel: Mai 2041

  Nachdem ich Klamotten, Zahnbürste und Waschzeug in meinen Rucksack gestopft habe, laufe ich zur Wohnungstür, drehe den Schlüssel rum und lasse ihn stecken. Sollte Mum früher als erwartet nach Hause kommen, wird sie klingeln müssen und ich bin gewarnt.

  Mein Magen wird flau, als ich damit beginne, ihre Sache zu durchwühlen, und mit jeder geöffneten Schublade wird mir elender zumute. Sie wollte mich doch nur beschützen, oder nicht? Vor den Feinden, die auf der Suche nach mir sind. Nur warum vor meinem Vater? Sie enthielt ihn mir vor und ich konnte nie herausfinden, wer der andere Teil in mir ist. Um mich selbst zu beruhigen, nicke ich vor mich hin und öffne die nächste Schublade. Ich arbeite mich durch Papiere, die nach Kaufverträgen aussehen: Herd, Möbel, Waschmaschine, Kühlschrank. Darunter liegt ein Ordner mit Mietverträgen. Ich finde weder alte Fotos noch meine Geburtsurkunde, die mir weiterhelfen könnten, darum schleiche ich in ihr Schlafzimmer. Warum gebe ich mir solche Mühe, leise zu sein? Sie ist nicht da, sie kann mich nicht hören. Zur Sicherheit laufe ich zurück in die Küche und schaue aus dem Fenster. Abgesehen vom Postboten ist die Straße menschenleer.

  Ich öffne ihren Einbauschrank und schlucke gegen die aufsteigenden Tränen an. Mein Blick fällt auf die bunten Kleider. Ich sehe sie darin, im Sommer, fröhlich strahlend, und fühle mich beschissen.

  Auf dem Schrankboden entdecke ich einen kleinen Karton mit dem Logo von MEO und öffne ihn. Wir mögen also keine Handys. Und warum zum Teufel halte ich dann hier eines in der Hand? Wieder so eine Lüge. Ich lebe in einer verdammten Seifenblase!

  Unsinnigerweise hoffe ich, dass es eingeschaltet ist. Idiotisch. Natürlich habe ich kein Glück. Wäre auch zu einfach gewesen, jetzt auf Wahlwiederholung zu drücken und meinen Vater am anderen Ende der Leitung zu hören. Ich lege das Telefon zur Seite. Darunter liegt ein Zettel mit der Nummer, die zu diesem Anschluss gehören muss. Obwohl ich nicht genau weiß, wozu es gut sein könnte, hole ich Papier und Stift, schreibe die Nummer ab und kringel sie ein. Dann schiebe ich den Zettel in meinen Geldbeutel.

  Mir fallen die alten Mietverträge wieder ein. Ich Idiot. Das ist es! Ich wühle mich abermals durch den Ordner und werde fündig: ein Mietvertrag aus meinem Geburtsjahr 2025. Jetzt macht sich ihre pedantische Ordnung also doch bezahlt. Die Unterlagen sind zwar unvollständig, aber ich finde die Adresse. Gerade, als ich sie notieren will, höre ich Mums Schlüssel im Schloss. Mein Herz rast. Mir bleibt keine Zeit mehr, um Ort, Straße und Hausnummer aufzuschreiben. Mit zittrigen Fingern reiße ich das Blatt aus dem Ordner und stopfe es in die Hosentasche. Mutter klingelt jetzt Sturm, klopft gleichzeitig gegen die Tür und ruft meinen Namen.

  »Ich hocke auf dem Klo, bin gleich da.« Sofort ist es still und ich kann ihre Erleichterung förmlich spüren. Ich schiebe die Kaufverträge wieder über den Ordner und schließe die Schublade. Dann sehe ich mich im Wohnzimmer um. Alles wie immer. Bevor ich die Tür öffne, renne ich ins Bad, drücke den Spülknopf und muss grinsen. Wenn es mir mit der Suche nach meinem Vater nicht so ernst wäre, könnte mir dieses Katz- und Mausspiel fast Spaß machen.

  »Seit wann schließt du von innen ab?«

  »Hatte Schiss nach dem, was du erzählt hast«, antworte ich schulterzuckend.

  »Ich bleibe die nächsten Tage zu Hause.«

  Bloß nicht! Damit wären meine Pläne hinüber. »Ach lass«, gebe ich zurück. »Besser, alles läuft wie immer.«

  Sie schaut mich an, kneift ihre Augen zusammen und zuckt mit den Schultern. Mir fällt das Handy ein. Hätte ich es einstecken sollen?

  »Hunger?«, unterbricht Mum meine Gedanken, doch ich schüttel den Kopf. »Dann setz dich an deine Bücher! Nichtstun war nicht abgemacht.«

  Murrend verschwinde ich in meinem Zimmer, schlage ein beliebiges Buch auf, lege es neben mich aufs Bett und starre an die Decke. Morgen um die Zeit bin ich hier weg. Verrückt. Bis vor wenigen Tagen war Gormann noch mein größtes Problem. Ich lausche und höre, dass Mum sich ein Bad einlässt. Gleich wird sie in der Küche verschwinden, um sich ihre Vollkornkekse und einen Becher Kakao zu holen. Wollte ich ihr Mobiltelefon einstecken, müsste ich es jetzt tun.

  »Bin in der Wanne«, ruft sie mir zu.

  Ich warte noch einen Moment, dann schleiche ich den Flur runter ins Schlafzimmer. Sie hat Kleidungsstücke über den kleinen Karton gelegt. Noch bevor ich ihn öffne, weiß ich, dass das Handy nicht mehr da ist. Sie muss es ins Bad mitgenommen haben und vielleicht hört sie in diesem Augenblick seine Stimme auf der Mailbox ab. Oder hat sie womöglich bemerkt, dass ich ihre Sachen durchsucht habe?

  ***

  Beim Frühstück am nächsten Morgen möchte ich meine Pläne wieder hinschmeißen. Was soll das alles? Ich bin Christopher Tiedemann und lebe bei meiner alleinerziehenden Mutter. Meine Sorgen in der Schule sind nicht anders, als die von tausenden Teenagern auch. Warum also das gewohnte Umfeld aufgeben? Ich muss nur unauffällig bleiben, in der Masse verschwinden, die Klappe halten. Nicht mehr wünschen kann nicht so schwer sein. Solange ich nicht auffliege, bin ich in Sicherheit.

  Mum bemerkt mein Gefühlschaos nicht und falls doch, schreibt sie es hoffentlich meiner Wut über den Hausarrest zu.

  »Ich bin bald zurück. Sieh zu, dass du in deine Bücher schaust.«

  »Hab dich lieb, Mum.« Es rutscht mir einfach so heraus, ohne dass ich darüber nachdenke. Ich würde sie jetzt auch gern in den Arm nehmen, aber dann wüsste sie gleich, dass irgendetwas nicht in Ordnung ist. Der Gefühlsausbruch war schon verdächtig genug, doch sie lächelt und ihre Augen glitzern verräterisch. »Ich dich auch, mein Schatz. Wir kriegen das hin.«

  Ich bleibe in der Küche sitzen und höre sie nach dem Schlüssel greifen.

  Bevor sie die Wohnungstür öffnen kann, klingelt es. Verdammt, Jenna ist zu früh dran. Meine Hände werden feucht und ich wische sie an der Jeans ab. Mum zögert und sieht zu mir. Sie fuchtelt mit den Händen herum und gibt mir zu verstehen, dass ich mich verstecken soll. Dann drückt die Sprechanlage. »Ja?«

  »Hier Decker, Schulsekretärin. Ich muss mit Christopher sprechen!«

  »Moment bitte!« Mutter dreht sich zu mir.

  Die Decker? Kapier ich nicht. Sie hat keinen Grund, bei uns aufzutauchen. Hier stimmt etwas nicht. Mum legt den rechten Zeigefinger auf die Lippen. Ihre Bewegungen sind ruhig. Mit der linken Hand bedeutet sie mir erneut, mich unsichtbar zu machen. Ihr Mund formt die Worte versteck dich. Ich nicke. Mir ist kotzübel und ich beginne zu schwitzen. Im Zimmer schnappe ich meinen gepackten Rucksack und drücke mich unters Bett. Mum fummelt an der Türkette und öffnet. »Frau Decker, so eine Überrasch…« Sie beendet ihren Satz nicht. Ich höre schwere Schritte und Gerangel.

  »Was wollen Sie?« Mutters Stimme klingt erregt. Sie spricht lauter als sonst, sicher, damit ich alles mitbekomme. »Frau Decker, wer sind diese drei Männer? Sie können hier doch nicht einfach so hereinplatzen.«

  Die Schulsekretärin überhört Mum. »Wo ist Ihr Sohn?«

  »Ich rufe jetzt die Polizei!«

  Die Decker lacht überheblich. »Das kann ich leider nicht zulassen.«

  »Lassen Sie mich los!« Mutter brüllt. Ich höre, dass sie sich wehrt. Ein Mann flucht.

  »Ich habe Christopher einkaufen geschickt.«

  »Wir können warten. Gehen wir in die Küche.«

  Ich erkenne die Decker kaum wieder. Ihre Stimme ist ein schneidendes Zischen. Kurz darauf scharren die Küchenstühle über den Boden. Meine Schläfen schmerzen. Ich könnte es aus dem Zimmer schaffen, doch was, wenn nicht? Was, wenn sie mich einfach mitnehmen? Gehören sie zu den Feinden, von denen Mum gesprochen hat, hilft Wünschen nichts, denn sie sind sicher darauf trainiert, mich nicht direkt anzusehen. Dass die Decker in der Schule noch die Tür zu Gormanns Büro öffnete, konnte nur daran liegen, dass sie zu dem Zeitpunkt nicht wusste, dass ich ein Wunschdenker bin. Niemals hätte sie mir sonst in die Augen geschaut. Aber was nun? Sie bemerken sicher bald, dass ich nicht vom Einkaufen zurückkomme. Sie werden die Geduld verlieren und die Wohnung durchsuchen.

  Mir bleibt keine Wahl, ich muss hier raus. Ich halte den Atem an und schiebe meinen Rucksack langsam unter dem Bett hervor. Dann robbe ich hinterher, stehe auf und spähe durch den Türspalt. Der Flur ist leer, ich höre Männerstimmen aus der Küche, dazu das spitze Lachen der Decker. Die Küche liegt am anderen Ende des Korridors. Mein Blick fällt auf die Haustür. Mum hat die Kette nicht vorgeschoben. Es könnte klappen.

  Trotz Mutters regelmäßiger Ermahnung stehen meine Sneakers wieder einmal unterm Schreibtisch statt im Flur. Ich ziehe sie an und lausche erneut nach draußen. Die Stimmen werden lauter. Ich höre, dass Mum versucht, Zeit zu schinden und weiß, dass ich nicht mehr warten darf. Den Rucksack werfe ich über meine Schulter, an der Wohnungstür reiße ich die Jacke vom Garderobenhaken.

  »Im Flur!« Sie haben mich gehört. Ich knalle die Tür zu und renne los, hetze durchs Treppenhaus und höre die Schritte der drei Männer im Stockwerk über mir. Sie fluchen und die Decker schreit ihnen hinterher, mich nicht entkommen zu lassen.

  »Chris, verschwinde!« Mums Stimme gellt in meinen Ohren, treibt mich an, schneller zu laufen.

  Ich erreiche die Haustür und stürze auf die Straße. Wohin? Nach rechts. Ich huste, schnappe nach Luft. Zu Jenna? Geht nicht. Links, dann durch einen Hinterhof. Ich muss die Typen abschütteln, bevor ich bei ihr aufkreuzen kann. Eine kleine Holztür führt aus dem Innenhof. Die drei Gorillas sind noch immer hinter mir, aber der Abstand zwischen uns wird größer. Sie sind zu träge, können nicht mithalten. Ich biege ab und habe Glück. Ein junger Mann tritt aus einer Haustür. Ich husche hinein, bevor die Tür zufällt. Mein Puls trommelt mir gegen die Schläfen, während ich atemlos darauf warte, dass die Kerle vorbeilaufen. Ich erkenne ihre Schatten durch das Milchglas der Haustür. Erst nach Minuten traue ich mich aus dem Versteck und haste in die entgegengesetzte Richtung.

  Doch was nun? Mir fällt Jenna ein. Hektisch zerre ich meinen Jackenärmel hoch und sehe auf die Uhr. Zwanzig nach acht. Bleiben fünf Minuten, bevor sie das Haus verlässt, zu mir rüberläuft und damit geradewegs in die Arme von Frau Decker. Das darf auf keinen Fall passieren, denn die weiß, wie eng wir befreundet sind. Sie würde Jen benutzen, um an mich heranzukommen.

  Um genau 23 Minuten nach acht stehe ich völlig außer Atem vor Jennas Haustür und klingle.

  »Ja?« Sie ist noch zu Hause und klingt überrascht.

  
Ende der Leseprobe
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